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Ein gewaltiger Blitz zerriß den Nachthimmel über Cardiff und
gab für kurze Zeit den Blick frei in eine seltsame, fantastische
Welt voller Farben. Aus ihnen drang ein seltsames Wesen hervor,
vielfach in sich verschlungen, bunt und flächig. Mit riesigen
Klauen, gewaltigen Schwingen, einem peitschenden Schweif. Und mit
einem mächtigen, langen Schädel, aus dessen klaffendem Maul ein
gewaltiger Feuerstrom schoß. Während sich der Riß in der Nacht
wieder schloß, breitete das mächtige Geschöpf seine Schwingen aus.
Es flog davon und bewegte sich dabei wie eine Schlange im Wasser.
Wieder und wieder fauchte Feuerlohe aus dem fürchterlichen Rachen
der Bestie.

Wenig später war es verschwunden.

Aber Hunderte von Menschen hatten es gesehen…

***


  
Ein Wesen mit grünlicher Haut, die von bräunlichen Flecken
durchsetzt war, hatte eine erhöhte Position erklommen. Plötzlich
hob es den kantigen Kopf. Sekundenlang schlossen sich die großen,
runden Telleraugen. Der Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten
zwischen den Flügeln zitterte leicht, der Schweif peitschte hin und
her und schleuderte fort, was sich ihm im Wege befand.

  
»Ein Drache«, flüsterte das massige, kleine Wesen.

  
Seine Gedanken suchten Kontakt -und fanden ihn. Ganz kurz nur,
für Bruchteile von Sekunden.

  
Ein Echo kam; etwas wurde aktiv, weit, weit entfernt. Dann war
es auch schon wieder vorbei.

  
Große Augen starrten durch feste Wände nach Nordwesten.

  
»Es muß ein Drache sein…«

  
***

  
Der Saal kochte. Die Musik peitschte auf, ging ins Blut der
rund fünftausend Fans, die sich in der City Hall versammelt hatten,
um den Auftritt der »Fairy Tellers« zu genießen. Gigantische Boxen
ließen mit ihrem Schalldruck Magenwände vibrieren.

  
Im farbigen Bühnenlicht wirbelten die Musiker der Band
umeinander zu den aufpeitschenden und mitreißenden
Heavy-Metal-Rhythmen.

  
Dia- und Film-Projektoren schleuderten abwechselnd oder
gleichzeitig ihre Bilder auf die weiße Fläche im Hintergrund der
Bühnendekoration; sie erweckten eine faszinierende
Fantasielandschaft zum Leben.

  
Eine Art Rahmenhandlung verknüpfte den größten Teil der Songs
zu einem gigantischen Epos, zu einem farbenprächtigen Märchen,
musikalisch dargeboten und durch die Dias und Filmspots zu einem
unbeschreiblichen, einmaligen Spektakel vermischt. Ein Märchen, das
von bösen Dämonen, guten Zauberern, schönen Prinzessinnen und
heldenhaften Rittern erzählte, von Zwergen und Trollen, von
Einhörnern und sprechenden Vögeln, von singenden Blumen, mächtigen
Königen, heißblütigen Amazonen… Und einem Helden, der in all dem
Zauber nach seiner Erfüllung suchte.

  
Die »Fairy Tellers«, die Märchenerzähler, schafften es,
knallharten Iieavy-Metal-Sound mit romantischen und fantastischen
Texten harmonisch zu verbinden und daraus eine Geschichte zu
schmieden, die niemand jemals wieder vergaß, der ein solches
Konzert erlebt hatte.

  
Und immer wieder erlebte die Geschichte Veränderungen; bei
jedem Auftritt gab es Variationen. Entweder durch weitere Lieder
oder durch eine Umstellung der Reihenfolge, die den Abenteuern der
Figuren einen ganz neuen Inhalt zu geben vermochten. Was in der
musikalischen Handlung geschah, wurde jeweils spontan entschieden;
es gab keine feste Abfolge der einzelnen Episoden.

  
Zwischendurch schlüpften die Musiker auch in die Rolle
agierender Personen in dem großangelegten Bühnenbild. Die Zuschauer
ließen sich mitreißen, jubelten, stimmten in die Lieder mit ein,
soweit sie sie kannten…

  
Und irgendwann, nach zweieinhalb Stunden, die wie im Flug
vergingen, klang alles aus, fand sein Ende. Die Bilder auf und
hinter der Bühne verloschen, die Musik verhallte, das Licht wurde
heruntergedimmt, bis die Bühne nur noch ein tiefschwarzer Raum
war.

  
Es gab keinen Abgesang, kein Vorstellen der einzelnen
Künstler. Nur noch die Schwärze. Keine Zugabe… alles vorbei.

  
Wenn das Licht wieder aufflammte und auch den Saal erhellte,
war die Bühne leer, die Musiker fort.

  
Und ein begeistertes Publikum, noch im Bann der Musik,
verströmte sich nur zögernd, bis endlich der Saal geleert war und
geschlossen werden konnte.

  
Der Eindruck, etwas Einmaliges und Unwiederbringliches erlebt
zu haben, blieb in jedem von ihnen zurück.

  
***

  
»Ein Drache«, wiederholte das feinschuppige Geschöpf und
schluckte heftig. »Wirklich, ein richtiger, echter Drache…«

  
Es machte eine begeisterte Bewegung - eine falsche Bewegung.
Und löste damit eine Katastrophe aus.

  
Der Schweif wischte über die große Herdplatte und räumte Töpfe
und Pfannen ab, die scheppernd und polternd auf den Bodenfliesen
landeten. Der Stuhl, auf den das massige Wesen geklettert war, um
den Inhalt eines Hochschrankes zu inspizieren, geriet ins Wanken
-und zerbrach.

  
Das Wesen mit der grünlichen, braun gefleckten Haut, den
Flügeln und dem Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten ruderte mit
den kurzen Armen, versuchte noch mit flatterndem Flügelschlag das
Gleichgewicht zu bewahren und sich mit vierfingriger Hand am
Schrank festzuhalten - vergebens. Es landete zwischen dem
verstreuten Kücheninventar. Der Schrank, selbst nicht sonderlich
fest an der Wand befestigt, folgte dem heftig ruckenden Zug der
krallenbewehrten Hand sowie dem Gesetz der Schwerkraft und landete
samt dem sich mehr oder weniger dekorativ verteilenden Inhalt
unmittelbar auf dem Unglücksraben.

  
Genauer gesagt: dem Unglücksdrachen.

  
Papiertüten mit Mehl und Zucker platzten auf, dazwischen
zerbrach ein Marmeladentopf und ein Glas mit Gewürzen. Eine
Plastikflasche mit Curry-Ketchup landete im erschrocken
aufklaffenden Drachenmaul.

  
Das schloß sich im Reflex, und im nächsten Moment wurde die
zerbissene Flasche an der Spitze eines Feuerstrahls wieder
ausgespien, landete unmittelbar neben dem Mikrowellengerät und
begann dort allmählich vor sich hin zu schmoren.

  
Für einige Sekunden wurde es wieder ruhig.

  
Dann versuchte der mehl- und gewürzbestäubte sowie
marmeladenverklebte Urheber des Chaos, sich umständlich aus
selbigem zu erheben. Dies Unterfangen stieß auf leichte
Schwierigkeiten, da der etwa 1,20 Meter große, entschieden massig
wirkende Körper -böse Zungen hätten etwas von »hoffnungslos
verfettet« gemurmelt - alles andere als sportlich geformt und
trainiert war. Zudem lastete der umgekippte Hochschrank auf ihm.
Der Drache wälzte ihn beiseite, wobei Holz und Spanplatten weiter
zu Bruch gingen, und wuchtete sich hoch, auf Töpfe gestützt, die
sich unter dem erheblichen Gewicht des Wesens mehr oder weniger
verformten.

  
Die Tür der großen Küche flog auf. Ein Mann mittleren Alters,
in schwarzer Hose, blütenweißem Hemd und gestreifter Dienerweste,
tauchte auf und versuchte das Chaos zu überblicken.

  
Dann holte Butler William tief Luft. »Mister MacFool!« fauchte
er den kleinen Drachen an. »Mußte das sein? Glaubst du, der
Professor hat so viel Geld, daß er alle paar Tage eine neue
Einrichtung kaufen kann? Nimm dich gefälligst zusammen!«

  
Aber das Wesen schien überhaupt nicht zuzuhören. Fooly sah
durch die Wände von Château Aranaque hindurch irgendwohin und
wirkte geistig völlig abwesend. Zumindest hatte der schottische
Butler diesen Eindruck.

  
Seufzend hob er ein abgebrochenes Stuhlbein auf, trat direkt
vor den kleinen Drachen und hielt es ihm vor die großen, runden
Telleraugen.

  
»He, MacFool, ich rede mit dir! Was hast du dir dabei gedacht,
hier mitten in der Nacht das halbe Château in Trümmer zu
legen?«

  
»Ein Drache«, wiederholte Fooly in fast andächtigem Murmeln.
»Wirklich und wahrhaftig, es ist ein Drache. Ich muß zu ihm. Ich
muß sehen, wie er in unsere Welt gekommen ist! Vielleicht durch die
Regenbogenblumen…?«

  
»He!« William stieß ihn an. »Was faselst du da für einen
Dünnsinn? Hast du nicht gehört, was ich dich gefragt habe?«

  
Fooly zuckte zusammen. Es schien, als erwache er aus einem
Traum. »Nein«, gestand er. »Wovon war gerade die Rede?«

  
»Hiervon!« knurrte William. »Weißt du, was das ist?«

  
»Brennholz«, überlegte Fooly. »Für den Kamin. Muß wohl mal ein
Stuhl gewesen sein, oder?« Treuherzig sah er den Butler an.

  
William seufzte. »Warum hast du ihn zertrümmert?«

  
»Iiiich?« entrüstete sich Fooly. »Wieso ich? Ich zertrümmere
nichts! Ich bin ein sehr vorsichtiger, umsichtiger, nachsichtiger
und sonstwie-sichtiger Drache, damit du’s weißt! Vielleicht ist der
Stuhl irgendwo runtergefallen und dabei zerbrochen.«

  
Er sah sich um und schüttelte den kantigen
Reptilschädel.

  
»Eine Unordnung ist das hier… war das etwa mal eine Küche?
Sieht ja aus wie’n Handgranaten-Wurfstand nach dem Manöver! Hier
müßte mal aufgeräumt werden! Komisch, vorhin sah das noch
entschieden ordentlicher aus!«

  
»Versuch nicht, dich herauszureden«, warnte William. »Du wirst
kaum behaupten wollen, daß die Köchin oder ich die Küche in einem
dermaßen desolaten Zustand hinterlassen würden! Du bist der erste,
der hier wieder reinspaziert ist, seit die Köchin heute Feierabend
gemacht hat. Und außerdem ist dieses Chaos doch absolut typisch für
dich! Wie hast du das mal wieder hinbekommen?«

  
»Immer diese Vorurteile gegenüber Minderheiten!« protestierte
Fooly und fuhr dann ernsthaft fort: »Das kann ich nicht gewesen
sein! Wirklich nicht! Ich müßte doch was davon wissen.«

  
William ließ das Stuhlbein sinken.

  
Es paßte nicht zu Fooly, sich vor etwas zu drücken. Wenn er
etwas angestellt hatte, stand er auch dazu. Er war kein Lügner und
kein Feigling. William konnte sich nicht vorstellen, daß der kleine
Drache ausgerechnet jetzt plötzlich Charakterschwäche zeigte. Dafür
gab es keinen Grund.

  
Sollte er tatsächlich nicht bemerkt haben, was er hier
angerichtet hatte?

  
Das gab’s nicht. Irgend etwas war nicht in Ordnung.

  
Auch die geistige Abwesenheit, die Fooly gezeigt hatte, paßte
nicht zu ihm. Sicher, wenn er draußen mit den Bäumen sprach, wie er
es nannte - was auch immer darunter zu verstehen war -, versank er
tatsächlich in einer Art Trance. Aber hier in der Küche des
Châteaus gab es keine Bäume. Nicht mal ein paar Topfpflanzen.

  
Fooly zeigte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, weil
William ihn eben hier »erwischt« hatte. Garantiert war der kleine
Bursche wieder einmal darauf aus gewesen, außer der Reihe die
Vorratskammern zu inspizieren und zu plündern - in umgekehrter
Reihenfolge der Wichtigkeit.

  
Und was brabbelte er von einem Drachen? Natürlich war er
einer! Er stammte aus dem »Drachenland« und war vor ein paar
Monaten William förmlich vors Auto gelaufen. Da er jetzt ein
elternloser Jungdrache war, war ihm die Rückkehr ins Drachenland
verwehrt, und so hatte William ihn gewissermaßen »adoptiert«.
Mittlerweile hatte der Butler seine liebe Not mit dem
feinschuppigen Tolpatsch, der es immer wieder schaffte, daß ihm
trotz all seiner Streiche niemand wirklich richtig böse sein
konnte. Er hatte sich mit dem zweijährigen Sir Rhett Saris ap
Lewellyn bestens angefreundet und sorgte jetzt zum Leidwesen der
Mutter dafür, daß der kleine Lord all das lernte, was die
Erwachsenen in ihrer Fantasielosigkeit als Dummheiten und Streiche
abqualifizierten.

  
Allerdings steckte noch mehr hinter diesem eigenartigen
Geschöpf, das mittlerweile ständiger Hausgenosse auf Château
Aranaque geworden war. MacFool, wie William ihn seiner
Tolpatschigkeit wegen genannt hatte, besaß neben Fliegen und
Feuerspeien, was er zu jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit
tat, noch ein paar andere sehr merkwürdige Fähigkeiten…

  
William legte das Stuhlbein beiseite und ging vor dem
Jungdrachen in die Hocke. »Was ist passiert?« fragte er. »Erzählst
du es mir? So habe ich dich ja noch nie erlebt!«

  
Fooly räusperte sich, ein paar Flämmchen knisterten vor seinem
Rachen.

  
»Ein Drache«, sagte er. »Ich bin sicher. Ein Drache ist zur
Erde gekommen. Ich muß sehen, welcher es ist.«

  
»Warum? Er wird dir nicht den Rückweg in deine Heimat ebnen
wollen«, erinnerte William. Foolys eigenen Angaben nach wurden
elternlose Drachenkinder doch im Drachenland von den anderen
geächtet. Andere Länder, andere Sitten…

  
»Trotzdem muß ich es wissen«, beharrte Fooly.

  
»Wie kommst du überhaupt darauf?« fragte William. »Er wird
sich ja wohl kaum an einem der Küchenfenster gezeigt haben.«

  
Fooly schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich habe ihn in
meinem Kopf gesehen.« Er klopfte mit der vierfingrigen Faust so
heftig gegen seine Stirn, als wolle er den Knochen zertrümmern. Die
Schläge machten ihm selbst überhaupt nichts aus.

  
»Und was willst du nun tun?« fragte William.

  
Es sah so aus, als kehre Fooly allmählich in die
»Wirklichkeit« zurück. Er sah sich in der Küche um und betrachtete
das malerische Chaos. Dann nahm er die Reste des unter ihm
zusammengebrochenen Stuhles auf.

  
»Ich werde aufräumen und das hier im Kamin aufstapeln«,
versprach er. »Sag mal, gibt es in Wales eigentlich
Regenbogenblumen?«

  
»Wie kommst du auf Wales?« fragte William überrascht.

  
»Weil der Drache dort ist und ich deshalb dahin muß.«

  
***

  
Bo Vinerich streifte die schwarze Zauberer-Robe ab, die mit
neongelben Sternen und Halbmonden beklebt war.

  
»Das Träumerische kommt immer noch nicht so richtig durch«,
sagte er und griff nach der Cola-Dose, die ihm ein Roadie
entgegenhielt. »Da müssen wir noch mehr daran arbeiten. Ich werde
es noch mal mit einem veränderten Text für den Drachentöter
versuchen. Das Irreale…«

  
»Bleib auf dem Teppich, du Künstler«, brummte Yan Clancey, der
während des Auftritts abwechselnd sieben verschiedene Instrumente
benutzte, von der obligatorischen E-Gitarre bis zum Dudelsack - für
eine Heavy-Band eine eher ungewöhnliche Instrumentierung.

  
Aber die Gegensätze machten den Reiz der Band und ihres
Spektakels aus; die Verbindung von härtestem, lautesten Rock mit
fast folkloristischen Anklängen. Wo andere sich dem Techno-Sound
zuwandten, suchten die »Fairy Tellers« das Alte zu modernisieren
und daraus einen völlig neuen Stil zu formen.

  
»Die Leute scheren sich den Teufel um deine hehre Poesie«,
fuhr der schwarzbärtige Clancey fort. Der absolute Star und
Mädchenschwarm der Band wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von
der Stirn. »Die Leute wollen den Krach, die Musik, die Klänge. Und
da können wir nicht noch sanfter werden. Mann, wir wollen sie aus
den Stiefeln peitschen! Zum Henker mit der Träumerei! Es geht um
die Musik, nicht um die Texte. Was die Melodie nicht erzählt, kann
der Text auch nicht mehr erklären!«

  
»Ignorant«, murmelte Vinerich.

  
Seine Idee war dieses Rock-Märchen gewesen. Er hatte die Texte
geschrieben, und er fügte immer noch neue hinzu oder änderte alte
ab. Seine Fantasie schien unerschöpflich zu sein. Er hatte anfangs
auch vorgeschlagen, die Show bei jedem Auftritt ein wenig anders zu
gestalten, um dem Publikum immer wieder etwas Neues im Rahmen
dessen, was sie eigentlich schon kannten, zu präsentieren. Und weil
das Konzept der stete Wandel war, jeder Auftritt irgendwie eine
Premiere, war es auch er, der sich vehement dagegen sträubte, das
Spektakulum in eine CD zu pressen und zu verkaufen. »Dann wird es
doch starr, bleibt nur als eine unveränderliche Version, und damit
unterscheidet es sich nicht mehr von anderen Stücken.«

  
»Wie viele solch anderer Stücke gibt’s denn?« hatte Clancey
dagegengehalten. »Die kannst du weltweit an den Fingern einer Hand
abzählen. Wir vergeben uns nichts, wenn wir von unserer Linie
abweichen. Denk an die Kohle, Mann, die wir mit ’ner CD machen
können!« Nur sagte er das dem Falschen. Vinerich fühlte sich der
Kunst verpflichtet, nicht dem Kommerz. Ihm reichten die Gagen der
Live-Auftritte. Nur leider kam es deshalb immer wieder mal zum
Streit. Vor allem dann, wenn ihr Manager sie ins Studio holen
wollte und Vinerich sich weigerte. »Unveränderlichkeit ist der Tod
jeder Kunst«, behauptete er immer wieder.

  
Vermutlich hätte der Manager ihn längst aus der Band geworfen,
aber jeder wußte, daß es nicht ohne Bo Vinerich ging. Erstens hatte
er es irgendwie geschafft, eine Klausel in seinen Vertrag zu
schreiben, so daß ohne seine Zustimmung dieses Hardrock-Märchen
nicht aufgeführt werden durfte, und zweitens brauchten sie seine
Texte, seine Genialität. Er war der Schöpfer, die anderen das
Werkzeug.

  
Er hatte es sie noch nie spüren lassen, doch hin und wieder machte sich jeder in der Gruppe seine Gedanken darüber, was sie ohne Vinerich wären.
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